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(9. Fortſetzung.) 


Jetzt hob ſie beide Hände und ſtrich ihm langſam über 
die heißen Schläfen und über das Haar, bis in den Nacken 
herab. 

„Liebling“, ſagte ſie und ſeufzte, „du machſt mich 
traurig und mutlos. Du weißt, was einmal geſchehen iſt, 
das war ein Fieber, das war ein Rauſch, ich weiß es nicht, 
es war ein Etwas in mir, das dahinraſte, ohne daß ich 
mich dagegen zu wehren vermochte — aber ich, ſei deſſen 
gewiß, ich war es nicht. Ein jeder Menſch und vor allem 
eine jede Frau iſt derartigen Dingen ausgeſetzt, und immer 
iſt es nur der Verſtand, der ſie davon zurückhält, in dieſe 
Fallen zu ſtürzen, die einem in den Weg gelegt werden. 
Und mein Verſtand war damals nur gering, vor allem, 
Liebling, haſt du, der einzige Menſch, der mir naheſtand, 
nichts getan, um das Schlimme zu verhindern. Du warſt 
verſchwunden, du haſt mich ſofort, vom erſten Augenblick 
an, da du das Unglück herankommen ſahſt, preisgegeben 
und alles laufen laſſen. Verſteh mich wohl, ich will meine 
Schuld nicht verkleinern. Aber auch du warſt mitſchuldig.“ 


„Nein“, ſagte er, während er die Augen ſchloß, „Liebe 
iſt ebenſowenig zu verhindern und aufzuhalten wie ein 
Sturmwind. Ich war wehrlos und ohnmächtig, denn jenen 
Mann haſt du geliebt.“ 


Ihre tiefe Stimme wurde faſt rauh. „Nein, ich habe 
ihn nicht geliebt. Ich war nur haltlos, es war niemand 
da, der mich mit Kraft zurückhielt und ich trieb dahin, 
immer mehr und mehr dem Verderben entgegen. Es war 
nur verſtändlich, daß ich in meiner grenzenloſen Ver⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


wirrung mir einbilden mußte, daß ich ihn liebe. Aber es 
war nicht Liebe. Es war Irrſinn.“ Sie lächelte und ſah 
ihn durch die langen Wimpern hindurch an: „Jugend- 


irrſinn.“ 

Er riß die Augen auf und blickte ſie wild an, „Und 
heute?“ rief er, „Fühlſt du dich fo ſtark und fo gefeftigt, 
daß dir ähnliches nicht mehr widerfahren könnte? Wenn 
du mich liebſt, wie du behaupteſt, Madeleine, kann es dann 
einen Mann geben, wer immer es auch ſei, dem es gelänge, 
dich von mir loszureißen, dem zuliebe du, über alles hin⸗ 
weg, mich im Stiche ließeſt? Denke nicht mit dem Ver⸗ 
ſtand, wenn du antworteſt, denke mit dem Herzen, Made⸗ 
leine!“ 

Ihre kühlen zarten Finger ſtrichen ohne Unterlaß 
über ſeine Schläfen hin. 

„Ich denke mit dem Herzen“, verſetzte ſie ruhig, „und 
ich ſage dir, es gibt keinen Mann, für den ich dich verlaſſe.“ 

„Und“, rief er und feine e begann zu zittern, 
„und wenn es Golowin wäre?“ 


„Auch wenn es Golowin wäre, würde ich dich nicht ver⸗ 
laſſen“, ſagte ſie zärtlich. „Warum haſt du ſo wenig Ver⸗ 
trauen zu mir? Kannſt du niemals einen Strich machen 
unter das, was geweſen iſt?“ 

Er ſtand mit geſenktem Kopf, ganz hingegeben den 
zarten Liebkoſungen ihrer Hände, und jetzt ſagte er, ohne 
den Kopf zu heben, mit leiſer Stimme: 

„Ich habe längſt einen Strich gezogen, Madeleine, ich 
habe vergeſſen, was geweſen iſt, das weißt du. Ich frage 
dich aus einem anderen Grunde. Ich frage dich — weil 
Golowin ſeit heute in der Stadt tft!“ 

Jäh erſtarb das zärtliche Streichen ihrer Finger. Sie 
ſtand regungslos, wie gelähmt, die Hände lagen unwahr⸗ 
ſcheinlich ſchwer, wie eine Laſt, auf ſeiner Schulter, und er 
vermeinte, während ein betäubendes Entſetzen in ihm 
wuchs, den wilden Schlag ihres Herzens zu hören. 

„Madeleine!“ ſchrie er auf, „um Chriſti willen —“ 

Ihr Geſicht kam nahe an ihn heran, es erſchien ihm 
tot und erſtarrt wie eine geſpenſtiſche Maske. 

„Du lügſt“, ſagte ſie tonlos, „er iſt nicht hier.“ 

„Er“, rief Kablinſki, und jedes Wort, das er ſprach, 
ſchnitt wie ein Meſſer in ſein Herz, „er iſt in der Stadt — 
er wohnt im Grand Hotel — er iſt gekommen, dich zu 
holen — Madeleine!“ — und er warf in wilder Verzweif⸗ 
lung ſeine Arme um fie — „was willſt du tun — wie ſiehſt 
du mich an —?“ 

Madeleine lehnte ſich in Kablinſtis Armen zurück, mit 
emporgewandten blickloſen Augen, ſtemmte die Hände gegen 
ſeine Bruſt und ſchob ihn leicht von ſich weg. 

Er ließ ſie ſofort los und trat zwei Schritte zurück. 
Sein Geſicht war glatt, kalt, weiß. Nur ein leichtes Beben 
der Unterlippe, obwohl er den Mund mit aller Gewalt zu⸗ 
ſammenpreßte, verriet ſeine ungeheure Erregung. „Ich 
ſehe“, ſagte er leiſe und langſam, da das raſende Schlagen 
ſeines Blutes ihm den Atem benahm, „daß alles, was du 
ſoeben noch geſprochen haſt, gelogen war. Die Gewalt, die 
Golowin über dich hatte, iſt unvermindert. Ich habe es 
gewußt, Madeleine. Du liebſt ihn.“ 

Madeleine gibt keine Antwort. Hört ſie überhaupt, 
was er zu ihr ſpricht? Weitaufgeriſſen ſind ihre großen 
ſamtſchwarzen Augen, in denen goldene Lichter flackern, 
und jetzt wendet ſie langſam, wie von einem geheimnis⸗ 
vollen Mechanismus unwiderſtehlich bewegt, den Kopf und 
ſtarrt lauſchend, wie behext, zur Tür. 

Kablinſki ballt ſeine Fäuſte, daß die Fingerknochen 
leiſe krachen. 


In der geſpenſtiſchen Stille, nur vom Rauſchen des 


Blutes erfüllt, ſchlägt die Uhr auf dem Kamin. Es iſt 
neun Uhr. 5 
Kablinſki ſteht regungslos; ſauſend beginnt das 


Zimmer vor ſeinen Augen ſich zu drehen, und wie durch 
einen ſchweren roten Nebel ſieht er Madeleine — Schritt 
um Schritt durchquert fie das Zimmer, an ihm vorbei, ganz 
dicht an ihm vorbei, er ſpürt wie einen Hauch den Duft 
ihres Körpers, und dann fällt die Türe ins Schloß. 
Madeleine iſt fort 


9 


Von einer der zahlloſen Kirchen ſchlug es neun Uhr, 
als Cannenburgh das Reſtaurant „Zum Pilſener Hof“ ver⸗ 
ließ. Die ſchwüle feuchte Luft klatſchte ihm wie ein 
klebriger Fetzen ins Geſicht. Er ſtand, die Hände in den 
Taſchen, ein wenig unſchlüſſig auf dem Bürgerſteig und 
blickte links und rechts die Straße hinauf. 

Sie erſchien ihm wie ein lückenhaftes, reparaturbedürf⸗ 
tiges Gebiß Anſpruchsvolle Neubauten mit flackernder 
violetter Leuchtreklame ſtanden neben mannshohen zer⸗ 
bröckelnden Baracken mit emſig rauchenden Schloten, da⸗ 
zwiſchen gähnten leere, ſchuttüberladene Bauſtellen, um⸗ 
zäunt von ſchwarzen, durchlöcherten, kreidebeſchmierten 
Bretterwänden, und der Bürgerſteig war bald ſo ſchmal, 
daß zwei Menſchen aneinander nicht vorbeikamen, bald war 
er breit wie eine Straße, je nachdem die Häuſer vorgebaut 
waren oder zurückſtanden. Dennoch war dieſe Straße, die 
zwei große, öde Plätze miteinander verband, offenbar von 
der Jugend der Stadt als Korſo auserwählt worden, denn 
ſie war um dieſe Stunde reichlich belebt von Menſchen, die 
ſich in trägem dichtgeſchloſſenen Band aneinander vorbei⸗ 
ſchoben, förmlich dampfend unter der bleiern laſtenden 
Atmoſphäre; kichernde Mädchen, rauchende Soldaten, ge⸗ 
ſtikulierende junge Studenten. Ein barfüßiger altet 
Mann, mit ausgefranſten hängenden Hoſen, trabte durch 
die Straße und entzündete mit einer langen Stange die 
trüben Gaslaternen. 

Hin und wieder zwängte ſich ein erregt hupendes 
Automobil durch die nur widerwillig ſich teilende Men⸗ 
ſchenmenge. Ein eintöniges, von vereinzeltem ſchrillem 
Gelächter durchbrochenes Geſchnatter erfüllte die Straße. 

Cannenburgh ſah über die gleitenden Köpfe hinweg. 
Die öde, einfältige Enge bedrückte ihn, und als zum andern 
Male eine Kirchturmuhr Neun zu ſchlagen anhub, wandte 
er ſich nach rechts, um den Weg zum Bahnhof und zum 
Hotel zu nehmen. f 

Er ging ohne Eile, wie immer mit geſenktem Kopf, 
die Hände auf dem Rücken, und verſuchte, nichts zu denken. 

Er ſtieg über das holprige Pflaſter des großen Platzes 
hinweg, in deſſen Mitte eine ſteinerne Marienſäule empor» 
ragte. Sie war von einem meterhohen Eiſengitter um⸗ 
geben, an deſſen Stäben, anſcheinend zum Zwecke des Ver⸗ 
kaufes, alte Schuhe, Mancheſterhoſen, Lederriemen, uralte 
Militärmäntel, aber auch verroſtete Piſtolen, Ledertaſchen 
und Angelgeräte hingen, bewacht von einem dicken, alten 
Weib, das, auf einem Klappſtuhl ſitzend, beim Scheine 
einer Karbidlampe in einem umfangreichen, zerſchliſſenen 
Buche las. Bis auf zwei kleine Knaben, die ſtumm und 
ernſt die alten bosniſchen Piſtolen anſtarrten, beachtete 
niemand den trübſeligen Trödelkram, und Cannenburgh, 
der Karbidlampen haßte und aus unerfindlichen Gründen 
nicht riechen konnte, machte eine Schwenkung und ging 
nun an den Häuſern entlang zum Ausgang des Platzes, 
der in die Bahnhofſtraße, eine enge, düſtere, kaum er- 
leuchtete Gaſſe, mündete. 

Zum drittenmal, obwohl mehr als eine Viertelſtunde 
vergangen ſein mochte, ſchlug eine Kirchturmuhr Neun. 
Die gemächliche Manier, in der hier willkürlich mit der 
Zeit verfahren wurde, erboſte ihn ſekundenlang, erfüllte 
ihn gleich darauf aber mit nachſichtigem Wohlwollen. 

Er ging an herabgelaſſenen eiſernen Rolläden vorbei, 
in die zuweilen, bei Banken, Uhrmachern und Juwelieren, 
kleine Fenſter geſchnitten waren, durch die man in den er⸗ 
leuchteten Geſchäftsraum blicken konnte. Und obwohl es 
erſt neun Uhr am Abend war, hallten Cannenburghs 
Schritte einſam durch die menſchenleere Gaſſe. 

Es kam ihm nicht in den Sinn, ſich umzudrehen und 
etwa zu ſehen, ob jemand hinter ihm her ginge. Es waren 
zwei bärtige, ſtämmige Männer zunächſt, die, in den Schat⸗ 
ten der Häuſer gedrückt, in einigem Abſtand ihm behutſam 
folgten, dann, in größerer Entfernung, aber doch ſo, daß 
Cannenburgh nicht aus dem Auge verloren werden konnte, 
die Geſtalt eines dünnen, geräuſchlos huſchenden Menſchen 
mit vorgerecktem, langem Hühnerhals und ſcharfen, ſpähen⸗ 
den, glühenden Augen. Sobald Cannenburgh ſtehenblieb, 
eima um ſich eine Zigarette anzuzünden oder um mit einem 
klüchtigen, zerſtreuten Blick eines der wenigen erleuchteten 


Schaufenſter zu betrachten, warfen ſich im gleichen Augen⸗ 
blick die drei Männer blitzſchnell gegen die dunklen Wände, 
gerade als gelte es, Deckung zu ſuchen vor einem hernieder⸗ 
praſſelnden Unheil. Vor dem Bahnhof, an dem er vorbei 
mußte, lungerten zerlumpte Geſtalten umher. Ein ſchmutzi⸗ 
ges, jedoch ſeidenbeſtrumpftes, grell geſchminktes Weib mit 
breitem, lautlos lachenden Mund, ſtarrte ihm nahe, mit 
glänzenden Augen, ins Geſicht. 

Cannenburgh, im immer ſchneller ſinkenden Abend von 
einer wachſenden, ſchwer laſtenden Unruhe erfüllt, beſchleu⸗ 
nigte ſeine Schritte. 

Vor dem Hotel brannte eine gelbliche Milchglaskugel 
mit der verwaſchenen Aufſchrift: Grand Hotel. Die zwei 
Fenſter des Cafes, links vom Eingang, waren erleuchtet, 
und als Cannenburgh im Vorbeigehen ein wenig den Kopf 
hob, um ins Innere zu blicken, ſah er Marmortiſche mit 
plumpen, verſchnörkelten gußeiſernen Füßen, ein großes, in 
vielen Farben gedrucktes Bild des Königs in goldenem 
Rahmen, rote, niedrige Plüſchbänke und eine Reihe von 
eineſpannten Zeitungen an der Wand. Von Gäſten er⸗ 
blickte er nur eine alte, ſtrickende Dame und, verloren in 
der Fenſterecke zuſammengeſunken, einen blaſſen, vor ſich 
hinſtarrenden jungen Mann. 

Der Kellner Juraj, mit ſeinen langen Bartkoteletten 
und dem verſchlagenen Lakaiengeſicht, ſtand gegen das 
Stehpult des Portiers gelehnt und rauchte eine lange 
öſterreichiſche Virginiazigarre. Der Portier ſaß auf einem 
niedrigen Hocker, die Beine geſpreizt und die Ellenbogen 
auf die Knie geſtützt, die Mütze über ſein verſchwitztes, 
klebriges Haar zurück in den Nacken geſchoben und blickte 
vor ſich auf den Boden. Er ſprang auf, als Cannenburgh 
eintrat, und der Kellner verbarg die Zigarre auf dem 
Rücken. 

„Mein Paß gekommen?“ fragte Cannenburgh, während 
fein Blick ſuchend über das tintenbeklexte, zerſchrammte 
Pult glitt. 2 

Der Portier, indem er die Mütze zurechtſchob, mit 
devot gekrümmtem Rücken, fuhr mit haſtigen Händen zu⸗ 
nächſt in die eine, dann in die andere Bruſttaſche ſeines 
ſpeckigen Rockes. 

„Jawohl, Euer Gnaden, iſt gekommen“, ſprudelte er 
haſtig, mit meckernder Stimme hervor, „vor einer halben 
Stunde hat ihn der Herr Wachtmeiſter Waraliza gebracht. 
Hier iſt er, Euer Gnaden.“ 

Er ſtrich, wie um ihn zu ſäubern, mit beiden Händen 
über Vor⸗ und Rückſeite, blies mit geſpitzten Lippen 
darüber, als wäre Staub darauf, und reichte ihn, ſich noch 
tiefer verbeugend, Cannenburgh mit ausgeſtrecktem Arm. 

„Hören Sie“, ſagte Cannenburgh, während er flüchtig 
den Paß durchblätterte, „ich —“, er klappte den Paß zu, 
ſteckte ihn in die Taſche und ſah dem Portier plötzlich ſcharf 
ins Geſicht: „Kennen Sie jemanden, der Golowin heißt?“ 

Der Portier begann zu zittern; ſeine trüben Fiſchaugen 
glitten verſtört umher, hafteten ſekundenlang, wie um Hilfe 
flehend, auf dem Geſicht Jurafs, des Kellners, der unmerk⸗ 
lich, mit geſpannteſtem Ausdruck, den Kopf ſchüttelte, dann, 
noch mehr verwirrt durch Jurajs Wink, ſtierte er auf 
Cannenburghs Schuhe und hob langſam und feige den 
. — bis zu Cannenburghs Krawatte, wo er zitternd ruhen 

eb. 

„Nein, Euer Gnaden“, ſtotterte er, „iſt mir nicht be⸗ 
kannt, ein Herr Golowin; wirklich nicht —“ 

Cannenburgh runzelte die Stirn. 

„Machen Sie kein Theater“, ſagte er grob, „natürlich 
glauben Sie, daß ich es bin, alle glauben es. Ich bin es 
aber nicht. Ich will nur wiſſen, wer Golowin war, ver⸗ 
ſtanden?“ Er wandte den Kopf und ſah den Kellner an, 
deſſen Geſicht ſofort in Furcht und Argwohn erſtarrte. 

„Auch Sie“, ſagte Cannenburgh und ſtieß das Kinn 
gegen Juraj vor, „auch Sie haben nie etwas von einem 
Golowin gehört?“ 5 

„In meinem ganzen Leben nicht, gnädiger Herr“, ſagte 
der Kellner, „der Name iſt mir völlig unbekannt. 

Cannenburgh lachte kurz auf. 0 

„Was ſeid ihr für komiſche Käuze?“ ſagte er, während 
er von einem zum andern blickte, „glaubt ihr, ich werde 
euch freſſen?“ BE 


Sie ſchwiegen beide und ſahen ihn lauernd, mit ſtarrem 
Lächeln an. Jetzt, zu einer gemeinſamen Front zuſammen⸗ 
geſchloſſen, fühlten ſie ſich widerſtandsfähiger und jedenfalls 
einig in dem Vorſatz, nicht zu antworten. 

Verblüfft und zugleich auch ein wenig amüſiert, ſtemmte 
Cannenburgh die Hände in die Hüften und betrachtete die 
zwei Männer. „Ihr ſeid ſo blöd“, ſagte er, „die ganze 
Stadt kennt Golowin, nur ausgerechnet ihr zwei habt nie 
etwas von ihm gehört? Das könnt ihr mir doch nicht im 
Ernſt einreden.“ 

„Wirklich, Euer Gnaden“, ſagte der Portier, dem kalter 
Schweiß ausbrach, „wir kennen keinen Herrn Golowin.“ 

„Hören Sie zu“, ſagte Cannenburgh, während er ſich 
von dem jämmerlich verkrümmten Portier abwandte und 
einen Schritt auf den Kellner zutrat, „Sie ſcheinen doch ein 
intelligenter Menſch zu ſein. Der Polizeipräſident hat 
meinen Paß geprüft. Er hat nach Wien depeſchiert, es hat 
ſich einwandfrei herausgeſtellt, daß ich Friedrich Cannen⸗ 
burgh und nicht dieſer Golowin bin. Denn, hätte es ſich 
nicht herausgeſtellt, würde man mir wahrſcheinlich nicht 
meinen Paß zurückgegeben haben. Ich reiſe morgen früh 
weiter und werde dieſe verdammte Stadt hoffentlich nie 
wieder betreten. Es intereſſiert mich aber, wer dieſer 
Menſch iſt, mit dem man mich verwechſelt. Begreifen Sie 
das nicht?“ 

Der Kellner hob die Schultern. „Gewiß, es iſt begreif— 
lich“, ſagte er behutſam, „aber — wie geſagt — ich weiß 
wirklich nicht — —“, er brach mitten im Satz ab und blickte 
mit hochgezogenen Brauen zu Boden. 

„Na schön“, ſagte Cannenburgh achſelzuckend, „euch iſt 
nicht zu helfen.“ Er ſtieß dem Portier mit dem ausgeſtreck— 
ten Zeigefinger gegen den Armel: „Wann geht der Zug 
nach Belgrad, morgen früh?“ 

„Acht Uhr ſechs, Euer Gnaden“, rief, ſichtlich erleichtert, 
der Portier. 

„Alſo ſieben Uhr wecken, halb acht Frühſtück.“ Cannen 
burgh ſtreckte die Hand aus: „Schlüſſel!“ 

Schon hatte ihn Juraj vom Brett geriſſen 2 mit 
tiefer Verbeugung gereicht. „Wünſche wohl zu ruhen, 
gnädiger Herr.“ 

„Gute Nacht, Euer Gnaden.“ 

Cannenburgh wandte ſich zur Treppe: 
Teufel!“ 

Die beiden, während feine Schritte auf der Treppe ver- 
hallten, ſahen ſich an, ſtumm und triumphierend, als hätten 
fie einen großen Sieg erfochten. Dann räuſperte ſich der 
Kellner Juraj, holte die Zigarre hinter ſeinem Rücken 
hervor, zog einige Male gierig daran, jedoch ohne Erfolg, 
da ſie inzwiſchen erkaltet war, und dann, während er aus 
ſeinem Frackſchoß Zündhölzer hervorzauberte, ſagte er: 
„Dem haben wir's aber gegeben, was?“ 


Der Portier rieb ſich die vom Angſtſchweiß noch feuchten 


Hände: „Und wie! Uns kann ein Golowin nicht herein⸗ 
kurt hihi!“ Er lachte kichernd, wie ein hyſteriſches 
eib. —— — 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Knopflawine. 
Heiteres Geſchichtchen von Alfred Karraſch. 


f Der Grund, aus dem die Lawine zu Tal fuhr, war wirk⸗ 
lich ein Knopf. Später träumte die kleine Frau Erna, wie 
ſie bekannte, von einer Lawine, die über ſie niederging und 
die aus Knöpfen beſtand und kleinen Döckchen Nähſeide und 
Flicken und anderen Winzigkeiten, die aber insgeſamt die 
Maße und Geſichter von etwas Beängſtigendem angenom- 
men hatten. 

Es ſoll eine außerordentlich dramatiſche Geſchichte ge— 
weſen ſein, die ſo anfing: Eines Morgens, bevor er ins 
Büro abfuhr, überreichte der Ehemann Fritz ſeiner Ehefrau 
Erna ein Jackett. Er ſagte: 

„Ich habe heute einen anderen Anzug angezogen. Es 
iſt hier nämlich an meiner Jacke ein Knopf loſe geworden, 
hier oben, ſiehſt du, und es wäre lieb von dir, wenn du ihn 
annähen würdeſt.“ 

Worauf die Ehefrau antwortete: „Das will ich gerne“, 


„Hol euch der 


Man braucht nicht gerade ein begnadeter Detektiv zu 
ſein, um aus dieſem Dialog ſeine Schlüſſe ziehen zu können, 
daß die beiden noch ſehr jung verheiratet waren, ſich noch in 
ihrem Honigmond der Liebe befanden; denn ſpäter ſpielt ſich 
ein Knopfdialog weſentlich anders ab. 

Die kleine Frau Erna machte ſich, kaum daß die Tür 
hinter ihrem Manne zugeſchlagen war, jofort an die Arbeit. 
Sie nähte den Knopf an, dann ſah ſie gleich den ganzen An⸗ 
zug grundſätzlich durch, ob ſich da nicht noch vielleicht andere 
Schäden zeigten, die ſie für ihren lieben Fritz beſeitigen 
wollte, und — richtig — der Jackenärmel war an der Kante 
etwas durchgeſcheuert. Ob deswegen ſo ein komiſcher Män⸗ 
neranzug zum Schneider mußte —? Die kleine Frau Erna 
wußte es nicht recht, aber dann ſagte ſie ſich und faſt mit 
einer gewiſſen inneren Rührung — ja, ſie waren eben noch 
ſehr jung verheiratet! — ſie ſagte ſich: Es iſt eigentlich häß⸗ 
lich von mir, daß ich überhaupt ſolche Überlegungen anſtelle. 
Der Fritz iſt ſo ſparſam und läuft in dieſem abgetragenen 
Anzug herum. Nein, da will ich nicht an den Schneider 
denken. Da will ich auch ſparen Wir werden überhaupt 
aus vielen Gründen noch ſehr ſparen müſſen — „Und dabei 
huſchte eine holde Röte über ihr liebes Geſichtchen“, würde 
nun wohl in Romanen weiter geſchrieben ſein .. 

Mit der Entſchloſſenheit und dem Geſchick, die ſie noch 
vor wenigen Monaten als Aſſiſtentin bei der Bereitung 
mikroſkopiſcher Schnitte bewieſen hatte, wünſchte ſie an die 
Arbeit zu gehen. Aber wie, was mußte hier geſchehen —? 
Das Problem eines Mikrotomſchnittes etwa durch Nerven⸗ 
gewebe war offenbar weſentlich leichter zu löſen. Ob ſie 
eine Stoßkante vorſetzte? Das würde wohl das Richtige 
ſein. Es war nicht ganz einfach, ſo eine Stoßkante anzu⸗ 
nähen. Einen Tag nähte Frau Erna daran, und als ſie 
fertig war, fiel ein Schreck auf ihre Seele. Wegen des har⸗ 
moniſchen Gleichgewichtes mußte ſie nun offenbar auch den 
anderen Armel mit einer ſolchen Kante verſehen. Auch dies 
unternahm ſie. 

Der zweite Tag ging darüber hin. Als ſich Frau Erna 
dann ihr Werk betrachtete, ſchüttelte ſie den Kopf. Einmal 
war die eine Stoßkante weſentlich breiter geworden als die 
andere, obwohl das weder vorgeſehen noch beabſichtigt war, 
und dann — tja — woran erinnerte ſie jetzt der Anzug? 
Frau Erna grübelte — richtig —! Sie hatte es! An die 
alten Gemälde, auf denen Männer abkonterfeit waren, die 
einfach lachhafte Rüſchen um die Handgelenke trugen! 

Sie ſeufzte, aber ſie trennte am vierten Tage wieder 
alles herunter. Sie hatte ſich jetzt nämlich für das Stopfen 
entſchieden. Garn oder Wolle oder ſo etwas konnte ſie dazu 
nicht nehmen, darüber war ſie ſich klar. Sie mußte Fäden 
desſelben Stoffes haben. Flicken hatte ſie nicht. Deshalb 
entſchloß ſich Frau Erna zu einem Vorſtoß ins Innere des 
Anzugs. Hinten am Kragen trennte ſie das Jackett auf, um 
an der Naht einige Fäden zupfen zu können. Das Trennen 
ging ausgezeichnet; denn ſie trennte mit ihren Präparier⸗ 
meſſern, ihren Skalpellen, und die ſchnitten wie Gift! Sie 
zupfte erfolgreich Fäden und wollte wieder zunähen. Aber 
faſt blieb ihr vor Schreck das Herz ſtehen. Man konnte offen⸗ 
bar gar nicht von außen zunähen. Man mußte von innen 
an die Naht heran, weshalb Frau Erna die Jacke nun 
innen, beim Futter, auflöſte und von dort vorſtieß —! Aber 
dieſe verzauberten Männeranzüge, da war nicht nur Futter, 
ſondern auch Watte kam zum Vorſchein und noch ſo ein 
komiſcher Stoff — 


Es war die Nacht vom ſechſten zum ſiebenten Tage, und 
in ihr ſtöhnte Frau Erna oftmals laut; denn ſie träumte 
von der Lawine. 


Am Morgen feödte dann auch noch Fritz nach feiner 
Jacke, und nun ſchluchzte Frau Erna: 

„Fritz — Hausfrauenarbeit, das ſehe ich jetzt ein — iſt 
die größte Kunſt unter allen Künſten nn 

Fritz ftreichelte ihr das Köpfchen: 

„Aber — aber, du Liebes — iſt es denn ſo ſchwer, einen 
Knopf anzunähen —?“ 

Und jetzt weinte Frau Erna zum Steinerweichen: „Nein 
— aber jetzt bekomme ich — die einzelnen Teile des Anzugs 
— nicht mehr zuſammen!“ 

Und ſie führte ihn zu einem ſeltſamen Durcheinander, 
deſſen Stoffarbe . nicht unbekannt war. Aber es war 
kein Anzug mehr . 


Dauerwellen für Miß x. 
Kriminalſkizze von Wilhelm Weldin. 


Joan betrat den kleinen Damenfriſierſalon, den fie regel⸗ 
mäßig aufzuſuchen pflegte, und blieb unangenehm überraſcht 
auf der Schwelle ſtehen. Fremde Geſichter wandten ſich ihr 
zit. 
Ein kleiner Mann in dem weißen Kittel des Friſeurs, 
offenſichtlich der neue Beſitzer, eilte dienitiertig auf fie zu. 
„Guten Abend, gnädige Frau! Womit kann ich dienen?“ 

„Ich will mich dauerwellen laſſen“, ſagte Joan. „Aber 
Sie haben ja keinen Platz frei.“ 

Der Mann wies auf eine Treppe, die zu einem Verſchlag 
emporführte. f 

„Sie irren, gnädige Frau. Der Dauerwellenapparat ſteht 

jest hier oben und iſt noch frei. Darf ich bitten, voran⸗ 
zugehen?“ 
Joan zögerte einen Augenblick. Frauen vertrauen nur 
einem Friſeur auf der ganzen Welt, auch wenn ſie in der 
Zentrale der Londoner Sicherheitsbehörde unter dem Deck⸗ 
namen „Miß X“ evident geführt werden. Wenige Minuten 
ſpäter ſaß ſie in einem freien Stuhl, während ihr eine ge⸗ 
ſchmeidige platinblonde Friſeuſe das Haar ſchnitt und es 
dann in die vierundzwanzig kleinen elektriſchen Heizkörper 
klemmte. 

Plötzlich verſchwand die Friſeuſe. Joan blickte erſtaunt 
auf und ſah in dem Wandͤſpiegel vor ſich den Rücken eines 
Mannes in einem weißen Kittel, der ihr bekannt vorkam. 
Ein Gefühl des Schreckens durchzuckte ſie. 

Der Mann drehte ſich in dieſem Augenblick langſam um, 
und aus dem Spiegel, in dem ihre Blicke ſich trafen, ſah Joan 
ein anlglattes Geſicht mit kalten Augen entgegen. 8 

„Guten Abend — Miß X!“ ſagte der Mann mit ſeidiger 
Stimme. 

„Himmel ... Sie, Diane!” flüſterte Joan. „Sie find es 
wirklich!“ a 

„Als wir uns das letzte Mal trafen waren wir auf einem 
vertrauteren Fuß — Miß X. Sie ſagten Roger zu mir, und 
ich nannte Sie Joan...“ 

„Was wollen Sie?“ fragte Joan hart. 

Roger Drane zog mit der abgezirkelten Ruhe, die für 
ihn kennzeichnend war, eine flache goldene Uhr: „Sie hängen 
fest ſieben Minuten an dieſem Apparat, Joan“, ſagte er 
ruhig. „In längſtens einer Viertelſtunde werden Sie alle 
Qualen der Hölle öͤurchmachen. Ihr Haar wird verbrennen, 
Ihre Kopfhaut langſam verſengen.“ 

„Sie Scheuſal!“ 

„Haben Sie bei einem dreifachen Mörder die Haltung 
eines Samariters erwartet?“ 

„Wollen Sie ſich rächen?“ fragte Joan. „Das wäre doch 
unſinnig.“ 

„Sie haben recht“, bemerkte Drane. „Aber ich habe 
ſeinerzeit die Dummheit begangen, Ihnen eine geſtohlene 
Perlenkette mit einem Brief als Geſchenk überreichen zu 
laſſen. Sie haben dieſes unſchätzbare Beweismaterial pflicht⸗ 
gemäß Ihrer vorgeſetzten Behörde abgeliefert. Ich verlange, 
daß Sie es wiederbeſchaffen. Andernfalls werden Sie eine 
kleine Tortur nach mittelalterlichem Rezept erleben.“ 

„Und wenn ich ſchreie?“ 

„Die Leute unten ſind Statiſten. Nachdem ich heraus⸗ 
bekommen hatte, daß Sie dieſen Laden regelmäßig aufſuchen, 
habe ich ihn gekauft und als Falle für Sie adoptieren laſſen.“ 
Das Brennen auf Joans Kopfhaut war inzwiſchen ſo 
ſtark geworden, daß ihr Tränen in die Augen traten. Aber 
ſie beherrſchte ſich. „Gut“, ſagte ſie ruhig. „Wo ſoll ich 
Ihnen die Sachen ausfolgen?“ 

„Halten Sie mich für einen Dummkopf?“ bemerkte 
Drane achſelzuckend und drückte auf eine Klingel. 

Gleich darauf knarrte die Treppe, und ein Mädchen 
erſchien, bei deſſen Anblick Joan alle Selbſtbeherrſchung auf⸗ 
wenden mußte, um nicht einen Schrei der Überraſchung aus⸗ 
zuſtoßen. Es war ein Mädchen in ihrem Alter und ſah ihr 
zum Verwechſeln ähnlich. 

„Miß Anita — Ihr vollkommenes Ebenbild“, ſagte 
Drane, vorſtellend. „Ein glücklicher Zufall hat mich dieſe 
junge Dame, die ich nach Ihrem Verſchwinden erſt für Sie 
hielt, entdecken laſſen. Sie wird für Sie den Weg nach New 
Scotland Yard und zurück machen. Wollen Sie die Freund⸗ 
lichkeit haben, ihr genau zu erklären, wie ſie ſich in den 
Beſitz der Perlenkette und des Briefes ſetzen kann?“ 


Das Brennen war jo unerträglich geworden, daß Joan 
ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte. 
»In meinem Safe auf Zimmer 1147, ſagte fie, ſich zu⸗ 
ſammenkrümmend. „Den Schlüſſel finden Sie in meiner 
Handtaſche hier. Teufel! Schalten Sie doch ab, Drane!“ 
Roger Drane lächelte verächtlich. Das Mädchen ſetzte 
etwas nervös Joans Hut auf, zog ihren Mantel an und ver⸗ 
ließ, nachdem fie den Safeichlüflel an ſich genommen hatte, 
den Verſchlag. Drane zog mit abgezirkelter Ruhe ſein Etui 
und entzündete bedächtig eine Zigarette. Dann ſtellte er den 
Apparat ab. „Glauben Sie nicht etwa, daß das Gutherzigkeit 
von mir war“, ſagte er kalt. „Ich habe nur noch einiges mit 
Ihnen zu bereden und wollte nicht, daß Sie abgelenkt ſind.“ 
Eine Gefühlsregung ſchien plötzlich ſeine kühle Selbſt⸗ 
beherrſchung zu durchbrechen. „Sie haben mich tödlich ver⸗ 
letzt!“ fuhr er mit unterdrückter Erregung fort. „Ich habe 
Sie geliebt wie noch nie zuvor eine Frau. Und als ich dann 
entdeckte, daß Sie von der Polizei ausgeſandt waren, um 
mich zu ködern, da.. da ..“ Er unterbrach ſich. „Sie 
mußten auf jeden Fall aus dem Wege geräumt werden, da 
Sie zu viel willen“, ſagte er gleich darauf wieder vollkommen 
gefaßt. „Die Sicherungen in dieſem Apparat ſind ſo ein⸗ 
gebaut worden, daß Sie durch einen einfachen Handgriff aus⸗ 
geſchaltet werden können. Der verhängnisvolle Unfall in 
einem kleinen Damenfriſierſalon wird zwei Tage mäßiges 
Aufſehen erregen, und binnen kurzem wird Gras darüber ge⸗ 
wachſen fein: Ich gebe Ihnen noch eine Minute — Miß XI“ 
Er zog ſeine Uhr und horchte unwillkürlich auf. Die 
Ladentür war gegangen, und jemand hatte unten einen 
halblauten Überraſchungsruf ausgeſtoßen. Gleich darauf 
fnorrten Schritte auf der Treppe. 
Noch dreißig Sekunden“, murmelte Drane, faſziniert 
auf die Uhr blickend. „Noch neünundzwanzig ...“ 1 
Im Spiegel ſah Joan die Mündung der Treppe und 
den Menſchen, der in den Verſchlag trat. Es war ein breit⸗ 
ſchultriger, vierkantiger Kriminalbeamter, dem ein Kollege 
auf dem Fuße folgte. Zwei Revolver richteten ſich auf 


Joan ſah, wie Drane zuſammenzuckte. Sein erſter Blick 
traf den Spiegel, aus dem ihm die zwei Revolverläufe ent⸗ 
gegenſtarrten, die auf ſeinen Rücken gerichtet waren. Sein 
Blick irrte von den Revolverläufen weg und traf den Joans 
mit einer fait kindlich erſtaunten Frage hinter dem Aus⸗ 


druck tödlichen Erſchreckens. 


„Ja, Drane“, nickte Joan, die ſtumme Frage beant⸗ 


wortend. „Sie haben ſich diesmal in einem Punkt verrechnet. 
Anta iſt meine Zwillingsſchweſter — Miß Y.“ 


8 


Als Papa den Kleinen durch Vorleſen zum Schlafen 
bringen ſollte. 
„Mama! Mama! Jetzt ſchläft er!“ 
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